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GOETHES ABFALL VON DER GOTIK 

"Die dritte Wallfahrt nach Erwins Grab" (Juli 1775) zeigt 
Goethe noch ganz im Bann des Gotischen. Gotisch zeigt sich sein 
Geschmack auch noch in Weimar. 1 Aber am 8. Oktober 1786 
bricht er in Venedig beim Anblick eines Gebälkstückes vom Tempel 
des Antonius und der Faustina in die Worte aus: "Das ist freilich 
etwas anderes, als unsere kauzenden, auf Kragsteinlein übereinander 
geschichteten Heiligen der gotischen Zierweisen, etwas anderes als 
unsere Tabakspfeifen-Säulen, spitze Türmlein und Blumenzacken; 
diese bin ich nun, Gott sei Dank auf ewig los!" 

Was war inzwischen vorgegangen? 

Nach den ersten wilden Monaten in Weimar nimmt Goethe 
sein gewohntes Zeichnen — meistens Landschaften — wieder auf. 
Er schliesst sich auch wieder inniger an Oeser an. Als Kunst- 
lichhaber bringt Goethe die Silhouettenkunst nach Weimar und 
fährt fort, Kunstsammlungen für sich und andre anzulegen. Interes- 
sant ist hierbei die Wahl der Bilder, die fast durchweg deutsch oder 
niederländisch sind. Auf litterarischem Gebiet wird der Hamann- 
Herdersche Traktatenstil beiseite gelegt; altdeutschem Leben in 
Hans Sachs noch ein Denkmal gesetzt. Die Wertherstimmung ist 
überwunden und wird 1777 in "der Triumph der Empfindsamkeit" 
persifliert. 

Frau von Stein, "die Besänftigerin," tritt ihr mildes Regiment 
über ihn an. 2 Auch war das Verhältnis zu dem Herzog ein festes 
geworden, eine "Ehe," die schwere Verpflichtungen mit sich führte. 
Diesen Pflichten kommt er gewissenhaft nach und zwar in solchem 
Masse, dass Herder spottet: "er ist Aufseher des Bauwesens bis 
zum Wegbau hinunter," er ist "das Faktotum der Weimarischen." 

Es stellte sich mit dem ernsthafteren Gang seines äusseren 
Lebens ein Verlangen nach Mass, nach geregelter Lebensweise ein. 
In den festen Verband der bürgerlichen Gesellschaft eingefügt, 
musste er auch als verantwortungsvoller Beamteter, seinen Unter- 

1 Vgl. An Oeser, d. 15. Januar 1778. 
« Vgl. An Charlotte von Stein, d. 2. Juni 1778. 
109] 45 IModbbn Phtlologt, June, 1914 



46 Charles Handschin 

gebenen gegenüber auf Ordnung und Pünktlichkeit bestehen. In 
solchem Amt kommt man mit Empfindung und Gefühl nicht aus 
und der Dichter konstatiert, dass die Zeit der "Träumerei" vorbei sei. 

Dieser erwachende ernsthafte Zug zeigt sich nirgends schlagender 
als in seinen Briefen an seinen Schützling Krafft, 1 wo er sich nicht 
nur väterlich ernst, sondern wie Faust im Spaziergang vor dem 
Tor vom Elend der Menschheit tief ergriffen zeigt. Als ein ferneres 
Zeugniss für diesen Wandel mag noch ein an die Mutter gerichtetes 
Wort aus dieser Zeit hier stehen: "ich habe alles was ein Mensch 
verlangen kann, ein Leben in dem ich mich täglich übe und täglich 
wachse, und komme diesmal gesund, ohne Leidenschafft, ohne 
Verworrenheit, ohne dumpfes Treiben, sondern wie ein von Gott 
Geliebter, der die Hälfte seines Lebens hingebracht hat und, aus 
vergangenem Leid manches Gute für die Zukunft hofft. 2 

Das alles zeigt sich auch bald in seiner Kunstanschauung. Mit 
dem Subjektivismus wird aufgeräumt. Wenn es im Tagebuch heisst: 
"Viel Liebe zur [klassischen] Baukunst"; wenn er anfang des 
Jahres 1779, Iphigenie in Angriff nimmt, wenn er im selben Jahr 
sich sehr für den Hofbildhauer Clauren und die Plastik interessiert; 
wenn er 1781 Müller, seines Aufenthalts in Rom wegen, beneidet, 
so heisst das alles: Hinweg vom Subjektivismus und vorwärts zum 
Gesetzmässigen in Kunst und Dichtung! Mitte 1778, setzt auch 
die Lektüre von Mengs Schriften ein. Von seiner bisherigen gefühls- 
mässigen Schwärmerei für Landschaftsgemälde wendet er sich ab. 
Dafür beginnt er sich in einer "richtigeren" Zeichnung zu üben. 
Anstatt sich wie früher in seinen Versuchen zu vergnügen, sucht er 
sich nun zu schulen. Mit einem Wort, er wendet sich zu einer 
formalen, objektiven Kunstbetrachtung. Das Formal-Schöne tritt 
an Stelle des malerischen effekts, der ihm bisher z. B. an den 
Niederländern so gewaltig imponiert hatte. 

Bezeichnend für seine neue Denkweise ist es, als er 1778 beim 
Anblick der Alpen bemerkt: "Man fühlt, hier ist nichts Willkür- 
liches, alles langsam bewegendes, ewiges Gesetz," wie ihm ja auch 
von nun ab in Sachen der Kunst nicht mehr zuwider war als die 
Willkür. 

i Vgl. An Krafft, d. 2. November 1778. 
2 An Frau Rat Goethe, d. 9. August 1779. 
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Die ersten Weimarer Jahre sind ja wohl die dürren Jahre in 
Goethes dichterischer Laufbahn, waren sie ja auch in der Wirklich- 
keit nicht die erfreulichsten. Der Mann rettete sich bald aus dem 
Hofleben. Wohin? In sich selbst, in die Natur, in seine paar 
Freunde. Nun galt es für Goethe den Künstler, dasselbe zu tun, denn 
1780 versiegte die Poesie. Zum Neujahrstag, 1781, schreibt er an 
Frau von Stein: "Keine Reime kann ich Ihnen schicken, denn mein 
prosaisch Leben verschlingt alle diese Bächlein wie ein weiter Land, 
aber die Poesie, meine Beste, zu lieben kann mir nicht genommen 
werden." 

Auch für die bildende Kunst war trotz vielfachen Zeichnens 
nicht recht viel geschehen. Der Subjektivismus seiner Jugend 
war er überdrüssig geworden. Wohin sollte er sich retten? Zur 
Antike! Sein dieszeitiges Lösungswort "Natur und Antike!" 
heisst wohl künstlerisches Schaffen auf Grund der Natur, nach den 
ästhetischen Grundsätzen der Antike. Zur Antike also! Sehr 
wohl, nur dass dem Dichter in Weimar die Anschauung der Antike 
fast gänzlich mangelte. Er wendete sich vorerst zur Natur. Natur 
aber nicht mehr im früheren idyllischen Sinn. Nun ist ihm " nichts 
so gross als das Natürliche," und das Erstrebenswerteste scheint 
ihm "gut und böse sein wie die Natur." 

Um aber die Natur zu ergründen, dazu gehört mehr als in der 
Natur zu empfinden; sie will studiert werden. Er vertieft sich in 
die Cosmoganie, Osteologie, Mineralogie, Farbenlehre, u.s.w. Das 
alles "rast jetzt bei uns." Durch dies Studium hofft er sich vor- 
zubereiten auf die Betrachtung und den Genuss der antiken Kunst, 
die er nun als Schüler Winckelmanns, Oesers, und Mengs für die 
einzig grosse und wahre hält. 

Auch Raphael macht ihm viel Freude und er treibt "allerhand 
Bildnerei." 1 "Wenn Raphael und Albrecht Dürer auf dem höchsten 
Gipfel stehen, was soll ein echter Schüler mehr fliehen als die Will- 
kürlichkeit." "Nach meinem Rath müssten Sie eine Zeitlang sich 
ganz an Raphaeln, die Antiken und die Natur wenden." 2 

Ueber die Wahl der Motive denkt Goethe noch wie in Nach Fal- 
conet und über Falconet: "Das Aug des Künstlers aber findet sie 

An Merck, d. 5. August 1778. 
»Au Müller In Rom, d. 21. Juni 1788. 
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[die Stimmung] überall. Er mag die Werkstätte eines Schusters 
betreten oder einen Stall, er mag das Gesicht seiner Geliebten, 
seine Stiefel, oder die Antike ansehen, überall sieht er die heiligen 
Schwingungen und leise Töne, womit die Natur alle Gegenstände 
verbindet." 

"Es kommt nicht darauf an, was für Gegenstände der Künst- 
ler bearbeitet, sondern vielmehr in welchen Gegenständen er nach 
der Natur das innere Leben erkennt und welche er wieder nach allen 
Wirkungen ihres Lebens hinstellen kann." 

Das Dilletantenmässige in Goethes Kunstbestrebungen zeigt 
sich darin, dass er, ohne in irgend einem Fach etwas zu leisten, sich 
in allen: Porzellanmalerei, Radieren, Giesskunst, u.s.w. herumtreibt. 
"Gott segne dich für deine Freude an meiner Künsteley. Ich 
kanns nicht lassen, ich muss immer bildein." 1 

Mit der Abneigung gegen die "Schnitz- und Kritzpossen" der 
deutschen Kunst und der Erhebung der Antike fällt zeitlich zu- 
sammen, dass Goethe seine Blicke und Wünsche nach Italien rich- 
tet, nach dem goldenen Land der Kunst, wohin sein Vater ihn schon 
als kind gewiesen, wohin er selbst schon einst unterwegs gewesen, 
und das von alters her das Mekka jedes deutschen Künstlers war, 
wo er auch schon Tischbein und seinen Schützling Müller weiss. 
"Wie sehr beneide ich sie," schreibt er Müller, "um Ihre Wohnung 
mitten unter den Meisterstücken." "Ich beneide dich um die 
Ruhe deines Zustandes und um die Nachbarschaft der Raphaels." 2 

Ferner wichtig zur Charakteristik seines damaligen Entwickel- 
ungganges ist die ausgesprochene Freude an einem Abguss des vati- 
kanischen Apolls, den ihm der Herzog von Gotha geschenkt (d. 16. 
Januar 1782), sein Lob der Mengsschen Schriften (d. 26. Februar 
1782). Oesers stille Künstler- und Weltmanns Klugheit imponiert ihm 
(d. 21. November 1782). Tischbein wird in Rom ein echter Künst- 
ler werden (d. 17. Februar 1783). Er studiert die Kunst des Giessens 
und interessiert sich eingehend für die Plastik (d. 12. November 
1784). Auf den letzten nordischen Winter stärkt er sich durch den 
Anblick von Tischbeins Konradin, "einem über den Alpen gefertigten 
Werke." 

1 An Lavater, d. 3. November 1780. 
» An v. Knebel, d. 26. Februar 1782. 
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Mit einer fast pathologischen Sehnsucht verlangt er hinweg von 
dem Lande "wo so wenig Sommer ist," wo die Gegend gemein ist 
von den "verfallenen Hütten, Höfgen und Schweinställen," hinweg, 
nach den "Meisterwerken von denen wir in unserem kargen Lande 
nur durch Tradition eine neblickte Ahnung haben also gar weit 
zurücke bleiben müssen." 

Es kommt die Zeit, da er an die Abreise denken darf. Kaum 
vermag er mehr ein lateinisches Buch aufzuschlagen vor Sehnsucht 
nach dem gelobten Lande, ja er verzweifelt geradezu diese Sehnsucht 
auf geradem Wege jemals befriedigen zu können. 

Diese zweite Wertherepoche — Verzweiflung um seine Liebe zu 
Frau von Stein, die verlorene Dichtkunst, zerrüttete Gesundheit — 
durchbricht er fast geweittätig und entflieht! Das goldene Land 
der Kunst liegt offen vor ihm. 

Vorübergehend entrichtet er in München Dürer und den Nieder- 
ländern den gewohnten Tribut. In Regensburg wird der Stil der 
Jesuitenkirchen gelobt, dagegen der herrliche gotische Dom links 
liegen lassen. Die Antiken daselbst lässt er ziemlich unbeachtet, 
denn: "ich wollte nicht verweilen und Zeit verderben"; "ich habe 
gesehen, dass meine Augen auf diese Gegenstände nicht geübt 
sind." 

In Vicenza nötigt ihm Palladio das stolze Urteil ab: "Er ist 
ein recht innerlich und von innen heraus grosser Mensch gewesen." 

Zwar kommen ihm über Palladio noch Zweifel, denn Säulen und 
Mauern zu versöhnen, schien ihm noch zu gewagt, hatte er dies 
doch in Von deutscher Baukunst von Grund aus verworfen. An den 
Bauten Palladios studiert er daher eine Zeitlang herum ohne zu 
einem befriedigenden Schluss zu gelangen. Und doch war für 
Goethe die Kunst der italienischen Renaissance der geeignetste 
Punkt, von wo aus er sich allmählig von dem modernen Standpunkt 
zum Verständnis der Antike hinaufzuarbeiten vermochte. Palladio 
war ein grosser Bewunderer der Antike gewesen. Um zwei Jahr- 
hunderte stand er der Antike näher. Auch er war " von der Existenz 
der Alten durchdrungen und fühlte die Kleinheit und Enge seiner 
Zeit, in die er gekommen war, wie ein grosser Mensch der sich nicht 
hingeben, sondern das Uebrige soviel als möglich nach seinen edlen 
Begriffen umbilden will." Er ist der Antike nahe gekommen. 
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Goethe folgt ihm, um an seiner Hand die ersten Schritte ins Alter- 
tum zu tun. 

Doch kommt er mit seinem "selbstgeschnitzten Massstab" nicht 
weit. Erst als er die Werke Palladios kauft und studiert "fallen 
ihm die Schuppen von den Augen" und er lernt "schwimmen." 

Nun rückt das Studium der Baukunst und aller Kunst. Zwar 
hatte er in Vicenz geschrieben: "Was mich freut ist, dass keine von 
meinen alten Grundideen verrückt oder verändert wird," aber 
es geht nun doch eine "Revolution" und eine "Wiedergeburt" an. 
"Palladio hat mir den Weg zu aller Kunst und Leben geöffnet." 
Auch steigt ihm die Baukunst "wie ein alter Geist aus dem Grabe 
entgegen"; und ein tieferes Verständnis für die Plastik wird ihm 
zu Teil. 

So wird ihm Palladio die Brücke, die ihn von der modernen zur 
antiken Welt hinüber trägt. Hinter ihm liegt die Gotik der er auch 
in Italien nicht ausweichen konnte: "ich finde auch hier leider 
gleich was ich fliehe und suche nebeneinander." 

In dem Hause Farsetti in Venedig kommt es beim Anblick 
eines Stückes des Frieses vom Tempel des Antonius und der Faustina 
mit seiner "vorspringenden Gegenwart" zur Entladung des alten 
Grolls in jener oben angeführten fürchterlichen Abschwörung der 
Gotik. Er ist dieselbe nun "Gott sei Dank auf ewig los." 

Was war es nun an der Gotik, das ihn abschreckte? Nicht 
nur das Willkürliche, das Regellose, "die enge Denkweise" tadelt 
er an der Gotik, auch das Düstre hasste er und rügte es selbst im 
hohen Alter, nachdem ihm das Verständnis für die Gotik aufs neue 
aufgegangen. Besonders seitdem ihn das Studium des menschlichen 
Körpers gefesselt, konnte ihm die Gotik mit ihren meistens primi- 
tiven Leistungen in der Plastik nicht mehr genügen — denn das Beste 
das wahrhaft Grosse, was die Gotik an Skulpturen geleistet, kannte 
Goethe damals nicht. Auch das Studium der architektonisch 
strengen Formen des Palladio und der Bauten im antiken Ge- 
schmack überhaupt, mussten ihm die Gotik nur noch mehr ent- 
fremden. 

Diesen Wandel in Goethes Kunstanschauung zu erklären und 
zu beleuchten wollen wir hier die Hauptpunkte, wie sie uns aus der 
Lektüre der gesammten, Goethischen Schriften und Gespräche 
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sowie der einschlägigen Fachliteratur zugeflossen sind, zusam- 
menfassen. 1 Erstens hat Goethe hinter der Kunst das Leben gesucht 
"poetischer Gehalt ist Gehalt des eigenen Lebens." "Man muss 
was sein um was zu machen." "Wir bewundern nicht die Kunst des 
Dichters sondern seine Kultur." Das deutsche Mittelalter, das 16. 
Jahrhundert, die grossen Kunstepochen Deutschlands waren ihm 
"düstre Epochen." Diese edlen Gestalten (Abgüsse der Antiken in 
Frankfurt) waren eine Art von heimlichem Gegengift, wenn das 
Falsche, Maniererte über mich "zu gewinnen drohte." 2 Wir Deut- 
schen sind von gestern her, äusserte er sich einst und dachte dabei 
an die ältere Kultur anderer, besonders antiker, Völker. "Es ist 
in der altdeutschen düstern Zeit eben so wenig für uns zu holen, als 
wir aus den serbischen Liedern und ähnlichen barbarischen Volks- 
poesieen gewonnen haben. Der Mensch wird überhaupt genug 
durch seine Leidenschaften, und Schicksale verdüstert als dass er 
nötig hätte dieses noch durch Dunkelheiten einer barbarischen Zeit 
zu tun." 3 Zudem: "Der Mensch sehnt sich ewig nach dem, was 
er nicht ist." "Der Künstler muss sich aneignen was ihm fehlt." 
Ferner ist Goethes allzuhohe Meinung von der antiken Kunst 
als ein Ergebnis der deutschen Kunstrenaissance des 18. Jahrhun- 
derts anzusehen. Die gewaltige Woge dieser Renaissance trug 
Goethen als Nachfolger Winckelmanns mit sich fort. Als Dilettant 
in der Kunst folgte er den Winckelmann-Oeser-Mengs-Meyerschen 
Lehren nur allzu bescheiden und genau. Anstatt in den bil- 
denden Künsten, wie auf anderen Gebieten des Wissens seine empi- 
rische Methode anzuwenden überliess er sich dem Urteil anderer. 
Bekanntlich erregte dieser, " Winckelmann-Goethische Irrtum" 
seiner anti-deutschen Tendenz wegen grossen Anstoss. Bedenken 
wir jedoch was die Kunst Goethen bedeutete, betrachten wir sie 
ebenfalls mit derselben Hingabe, so ist schon viel gewonnen. Beden- 

iWer sich über die einschlägige Litteratur Aufschluss holen will, dem sei unter 
den vielen Schriften — bei Goedeke stehen sie auf 7 Seiten aufgezeichnet beson- 
ders Folgendes empfohlen: Herrn. Grimm. Goethes Verhältnis zur bildenden Kunst, iv, 
+356 S.S., Berlin, 1871; Th. Volbehr, Goethe und die bildende Kunst, vii +244 S.S.' 
Leipzig, 1895; O. Harnack, Essays und Studien zur Litteraturgeschichte, Braunschweig, 
1899; C. von Klenze, The Interpretation of Italy during the Last Two Ceniuries: A Con- 
ribution to the Study of Goethe' 's ''Italienische Reise," xv +157 S.S., Chicago, 1907. 

1 Italienische Reise, I, 32, 324. 

» Gespräch mit Eckermann, d. 3. Oktober, 1828. 
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ken wir ebenfalls, dass Goethe trotz seiner Mängel in Sachen der 
bildenden Kunst dieselbe doch sein Lebtag kräftig förderte, dass er 
z. B. lange vor den Romantikern, die Liebe zur Gotik neu erweckte, 
dass er im Verein mit anderen in Weimar die ersten Schritte zur 
Hebung des allgemeinen Kunstverständnisses seiner Nation tat, so 
werden wir nicht — wie zu Zeiten geschehen — über seinen Dilletantis- 
mus spotten, vielmehr werden wir auch hier seine anhaltende Tätig- 
keit, seine Hingabe nur bewundern können. 

Charles Handschin 

Miami University 
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